Mission als Partnerschaft
1. Teil: Wortverkündigung: Wie halten wir die Balance zwischen Geben und Empfangen?

2. Teil: Was mich bewegt!
(Heinrich Bolleter: Bischof im Ruhestand, November 2014)

———————————————————————————
1. Teil: Wortverkündigung

Dieser Gottesdienst steht unter dem Thema: 

FOLIE 1 Partnerschaft im CXO – Netzwerk: 
Das Thema ist nicht spannungsfrei. Beide Wege stehen unter der Kritik der Öffentlichkeit: Die Entwicklungshilfe im Ausland und die Migrations-Ströme welche nach Europa und in die Schweiz fließen.

In diesem Spannungsfeld geschieht die Arbeit von „Connexio“, wie wir das Netzwerk für Mission und Diakonie unserer Kirche nennen.
Die Wege aus der reichen Schweiz zu den Armen in dieser Welt und der Weg der Armen zu uns in die reiche Schweiz sind mit vielen Hindernissen gepflastert.

FOLIE 2

Der Apostel Paulus kannte als Heidenmissionar beides: Er ist einmal Helfer und einmal Empfänger. Zuerst war da der  hindernisreiche Weg zur noch nicht besuchten Gemeinde in Rom und später sein persönliches Schicksal als Gefangener in Rom, als er auf Hilfe und Unterstützung der Gemeinde in Philippi angewiesen war. Folie lesen.
FOLIE 3

Römer 1, 11+12 schreibt Paulus zuerst an die Freunde nach Rom:


„ Mich verlangt danach, euch zu sehen, damit ich euch etwas mitteile an geistlicher Gabe, um euch zu stärken, das heißt, damit ich zusammen mit euch getröstet werde durch euren und meinen Glauben, den wir miteinander haben.“
Paulus war gut vernetzt. Allein im Römerbrief  tauchen  mindestens 25 Namen auf. An diese Menschen lässt er Grüsse ausrichten oder er empfiehlt der Gemeinde, dass sie sich um sie kümmern sollen.

Rom war zwar eine Gemeinde, welche Paulus im Zeitpunkt des Römerbriefes nur vom Hörensagen kannte; jedoch kannte er viele Menschen persönlich, welche aus wirtschaftlichen Gründen nach Rom gezogen waren, und wünschte sich, diese eines Tages besuchen zu können. Vernetzung geschieht bei  Paulus durch persönliche Begegnungen, durch gemeinsame Erfahrungen auf den Missionsreisen, durch Briefkontakte...

Paulus war sehr gut vernetzt. Er wurde später im Gefängnis in Rom von seinen Freunden aus Philippi besucht. Man kannte ihn, man liebte ihn und unterstützte ihn, und ... man kritisierte ihn auch, und distanzierte sich von ihm...

Heute haben wir viele neue Möglichkeiten uns zu vernetzen: mit Telefon, Internet, Skype; dennoch bleibt die persönliche Begegnung immer noch die primäre und erstrebenswerte Form unserer Beziehungen.

FOLIE 4

Paulus wünschte dem Kreis seiner Bekannten in Rom persönlich zu begegnen. „Mich verlangt danach, euch zu sehen!“ (V.11)

Gute Partnerschaft verlangt nach einer persönlichen Begegnung!

I. Einander sehen — Connexio legt wert auf die persönliche Begegnung
Connexio ist vernetzt mit den Christen im globalen Süden in Afrika und Lateinamerika aber auch in Südosteuropa und Asien. 

Runde Tische und Begegnungsreisen machen für alle Beteiligten möglich, was Paulus den Freunden nach Rom schrieb: Mich verlangt danach, euch zu sehen. Überhaupt, die Sätze des Apostels

klingen wie ein Leitbild für Partnerschaften zwischen Christen weltweit.

FOLIE 5

Paulus schreibt: "Damit ich mein Charisma mit Euch teile."

II. Miteinander die Begabungen (Charismata) teilen 
Connexio ist da, wo wir uns gegenseitig mit den verschiedenen Gaben dienen und bereichern. Da geht es nicht nur um finanzielle Unterstützung, es geht darum, einander zu helfen Gottes Spur im Leben zu finden und darauf zu antworten. Die partnerschaftliche Zusammenarbeit eröffnet uns neue Möglichkeiten Gottes Spur in unserm Leben zu erkennen.

 FOLIE 6

III. Ermunterung — sich gegenseitig stärken und trösten.
Das erwartet Paulus von der Begegnung mit seinen Freunden in Rom.

Der Apostel ist kein Missionar, der alles besser weiß und alles besser kann. Er weiß, um seine eigene Armut und Bedürftigkeit. Auch er braucht Zuwendung, Stärkung und Trost. Und es ist doch so: das Mitgefühl der anderen, ihr Verstehen, ihr Gespür, ihre Ermutigung hauchen uns Kraft und Leben ein. Connexio-Freundschaften wachsen, wo gegenseitige Tröstung und Stärkung geschieht.

Wenn wir offen sind für die Gegenwart des Geistes Christi in unserer Mitte, können sich ganz unterschiedliche Menschen  gegenseitig ermutigen, stärken und trösten und praktische Problemlösungen suchen.
FOLIE 7
Paulus spricht weiter vom

IV. Gemeinsam im Glauben wachsen, und offen reden können, von „eurem Glauben“ und „meinem Glauben“.
„Wenn wir die Erweckungsbewegungen mit der Reformation vergleichen, dann sticht ein Unterschied ins Auge. Die Reformation hatte sich sehr bald so entwickelt, dass sie ein großes Gewicht auf die richtige Lehre, das richtige Bekenntnis legte. So geschah es, dass sich die Lutheraner und die Zwinglianer nicht auf ein gemeinsames Bekenntnis einigen konnten oder gemeinsam Abendmahl feiern konnten. Die Erweckungsbewegungen des 18. Jahrhunderts jedoch betonten das persönliche Erleben der Gnade Gottes in den Herausforderungen des alltäglichen Lebens.  John Wesley, der Begründer der methodistischen Bewegung, erfuhr diese Leben verändernde Kraft in seinem eigenen Leben. Und hat diese Erfahrung mit seinen Nächsten geteilt: mit einfachen Leuten und mit Studierten, mit Adeligen und mit den Kriminellen, welche er bis zum Galgen begleitete. Paulus war zwar ein grosser jüdischer Lehrer gewesen, aber das Ziel seiner Mission war  nicht die Belehrung der anderen, sondern: Gemeinsam im Glauben zu wachsen. Er akzeptierte verschiedene Weisen den Glauben zu leben.

Wir sind daran, in dieser Besinnung das Netzwerk des Apostels Paulus mit dem Netzwerk von Connexio zu vergleichen. 
Folie 8
Vier Jahre später ist Paulus selber in Rom, und zwar im Gefängnis. Er lebt sozusagen auf den anderen Seite als bei der Abfassung des Römerbriefes. Die Grüsse am Schluss des Philipper-Briefes zeugen wiederum von seinem Netzwerk vor Ort und  über die Grenzen hinaus: Phil. 4, 22 - 23. Es grüssen Euch die Brüder, die bei mir sind. Es grüssen euch alle Heiligen, besonders aber die aus dem Haus des Kaisers. Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus sei mit Euch allen.

Die Grüße sind Zeugnis für das Netzwerk der Gemeinden in der Zeit des Neuen Testamentes.

 Die Gemeinde in Philippi kümmerte sich um Paulus, der in der Mission tätig war und deswegen im Gefängnis in Rom sitzt. Sie hat Brüder zu ihm gesandt, welche für ihn im Gefängnis sorgen. Wir müssen wissen, dass man in jenen Zeiten ohne Hilfe von Aussen in einem Gefängnis verhungern musste.

Und die kleine Gemeinde in Rom hatte durch Migranten und Migrantinnen Connections zum Hause des Kaisers. Es gab  im Haushalt des Kaisers christliche Dienstboten. 

Die Zeiten ändern sich. Aber eine lebendige Gemeinde bleibt geknüpft in das Netzwerk des Leibes Christi in der Welt. Sie ist nie nur Selbstzweck.

FOLIE 9
Die Partnerschaft im CXO-Netzwerk kann sich am Netzwerk der Gemeinden im NT orientieren und so die Balance finden zwischen Geben und Empfangen.
Gott hat uns reichlich gesegnet mit Menschen, welche bereit sind, in der Nähe und in der Ferne Zeugnis zu geben. 

 Ich schliesse mit einem Zitat von R. Wenner:
»Wenn ich Vertrauen in Gott, in mich selbst und andere investiere, werde ich Teil eines Netzwerkes – in der Bibel Leib Christi genannt – und mache mich mit anderen zusammen daran, die Welt im Sinne Gottes mit zu gestalten.« Amen.
Gebet:  
Die Welt gehört Gott, die Erde, die Länder in Ost und West und Süd und Nord,  alle Menschen gehören Gott.

Herr hilf uns die Menschen in der Nähe und in der Ferne wahrzunehmen und in ihnen Deine Geschöpfe zu erkennen. 

Lass uns als Einzelne und als Gemeinde die Verbundenheit im Netzwerk mit Christen in anderen Ländern wahrnehmen, und lass uns erkennen, wie wir einander besser dienen können.

Hilf uns, unsere Gaben und Begabungen mit anderen zu teilen,  damit immer mehr Menschen es wagen, Christus ihr Leben an zu vertrauen.

In besonderer Weise bitten wir heute für unsere Geschwister in Mazedonien mit denen wir eine Partnerschaft aufgebaut haben.

Wir bitten für  den Gemeindeaufbau und die Kinder- und Jugendarbeit in den Städten und Dörfern. 

Wir bitten für die Kirchen, welche sich einsetzen für den Dialog zwischen den Ethnien und den Religionen in Mazedonien und bei uns. Wir bitten insbesondere für alle verfolgten Christen.
Wir staunen, wie unsere Partner, welche in Armut leben, mit ihrem Wenigen, das sie haben, eine tiefe Hingabe zu Dir haben. Du hast sie mit einem heiligen Eifer für das Evangelium erfüllt. 

Und so bitten wir Dich für uns: Erfülle auch uns mit Deinem Geist der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit und mache uns  offen für die Anderen. 
Wir danken Dir für das Netzwerk des Leibes Christi zu dem wir in dieser Welt gehören dürfen.

Amen. 
Teil 2: Was mich bewegt ... 
FOLIE 10
Ich könnte Euch nun viele emotionale Bilder zeigen und Geschichten aus der Mission erzählen. Das tun wir so oft in den Missionsberichten, weil das die Spenden fördert. Ich möchte bei diesem Besuch bei Euch keine Länderberichte geben, sondern etwas von dem mit Euch teilen, was mich betroffen macht.

FOLIE 11
Mich beschäftigt die Balance in der Partnerschaft:
Was geben uns die Christen zum Beispiel aus
in der südlichen Hemisphäre oder aus Südosteuropa, und 

was geben wir ihnen?
FOLIE 12
—Vor 25 Jahren war die Mauer in Berlin gefallen. Da begann meine Zeit als Bischof von MSE. Es war eine Zeit der Erweckung nach der politischen Wende in Osteuropa, und ich hatte schnell gelernt, dass wir nicht mit unseren westlichen Methoden der Evangelisation und des Gemeindebaus unsere Partner in Südosteuropa überfahren sollen. Wenn wir die Füsse gemeinsam unter einen Tisch gestellt hatten, und offen waren, zu zu hören, voneinander zu lernen und mit unseren verschiedenen Vorstellungen und Gaben Gott zu dienen, hat Gott uns mit Frucht gesegnet. Wir haben in jener Zeit gemeinsam mehr als 50 neue Gemeinden gegründet.
Folie 13
—Von 2006 bis 2012 arbeitete ich nach meiner Pensionierung sechs Jahre teilzeitlich für den Weltrat Methodistischer Kirchen. Das ist eine Dachorganisation für heute 80,5 Millionen Methodisten und Methodistinnen weltweit. Wir hatten  die Weltkonferenz in Durban SA im Sommer 2011 mit 1800 Teilnehmern organisiert. Ich kann Euch auf diesem Hintergrund etwas über das methodistische Netzwerk weltweit sagen:

Der Vorsitzende des Planungskomitees für diese Weltkonferenz war ein Schwarzer aus Barbados, Antigua. Die Verantwortliche für das Jugendprogramm kam aus Chile. Die Verantwortliche für das Frauenprogramm kam aus den Philippinen und die Weltkonferenz fand in Durban Südafrika statt. Das ist ein typisches Bild für ein christliches Netzwerk im 21. Jahrhundert. 

Da werden die Europäer und US-Amerikaner plötzlich zur Minderheit und vielleicht auch zur Provinz, 

Wir sprechen von der EMK als von einer weltweiten Kirche. 

Jedoch, weil wir zu sehr auf unseren engen Horizont fixiert sind glauben wir nicht, dass wir eine wachsende Kirche sind. 

Der Methodismus (WMC-Statistik) ist weltweit in den letzten 25 Jahren gewachsen: Kirchenangehörige: von 51 Millionen auf 8o,5 Millionen. Gott hat unsere Kirche reichlich gesegnet mit Menschen, welche bereit sind, in der Nähe und in der Ferne Zeugnis zu geben. 
Wenn wir von Globalisierung reden, dann denken wir an politische und wirtschaftliche Veränderungen, an soziale Umschichtungen, an Migration etc. Dabei wird die Frage der Kirchen meistens aus diesen Überlegungen ausgeblendet. Unter den Christen in Europa und Nordamerika wird diese Globalisierung der Kirche mehrheitlich verschlafen.

In der Vergangenheit war die Geschichte der Christenheit eng mit Europa verbunden. Das Christentum war zugleich Träger einer europäischen Zivilisation. Viele von uns teilen diese Ansicht noch heute, dass die christliche Religion weltweit vom Westen, oder global gesprochen von der nördlichen Hemisphäre getragen wird und die Mission hauptsächlich von Europa und Nordamerika aus geschieht. Dem ist aber nicht mehr so.
Im 20. und 21. Jahrhundert hat eine beachtliche Verschiebung stattgefunden. Die Gravitationszentren der Christenheit haben sich nach Afrika, Asien und Lateinamerika verschoben. 

Was ich nun mit Euch an statistischem Material teile, basiert auf der World Christian Encyclopedia und Philip Jenkins Buch, 

„The Next Christendom — The Coming of  Global Christianity“. Oxford University Press, New York 2002). Heutige Zahlen wären noch umwerfender!
Folie 14 
Prognose über die christliche Bevölkerung weltweit:

  Europa
Lat. Amerika
Afrika
Asia 


2000: 560 Mio
 480 Mio

360 Mio
313 Mio
2025: 550 Mio
 640 Mio

633 Mio
460 Mio
(ohne USA)
Es gibt heute über 2 Milliarden Christen auf der Welt.
Wenn wir die Entwicklung der Statistik bis zum Jahr 2025 sehen, dann wird es 2,6 Milliarden Christen weltweit geben. Europa wird zusammen mit Nordamerika  dann vielleicht noch 1/3 der Weltchristenheit darstellen. Also eine Minderheit!
Die Sunday Times schrieb schon am 1. Juli 2001, es gebe in England  ungefähr 1500 Missionare aus 50 Nationen. Viele kämen von afrikanischen Ländern. Der anglikanische Bischof in Brasilien rief die Christen in Brasilien auf: „London ist ein Missionsfeld. London ist so säkularisiert, dass wir Leute dorthin senden müssen.“ 

Der Fluss der Missionare vom Süden zum Norden hat schon längst eingesetzt. Er wird durch die Immigrantengemeinden in Europa fermentiert. Diese Entwicklung verdient unsere grösste Beachtung auch in der Schweiz. 
FOLIE 15
Connexio ist ein wichtiges Instrument, um die Verbindung mit der wachsenden Christenheit ausserhalb der Schweiz und Europas bewusst zu machen. 

Meine Fragen in diesem Zusammenhang sind:

FOLIE 16
Was geben uns die Christen 

in der südlichen Hemisphäre, 

und was geben wir ihnen?
FOLIE 17
 UNSERE Methodistischen PARTNERKIRCHEN 

· sie haben eine grosse missionarische Kraft, aber brauchen Hilfe im strukturellen Aufbau.

· Sie haben viele Berufungen, aber wenig Mittel, Leute auszubilden und anzustellen. 

· Sie leben ihr Zeugnis in Wort und Tat aber müssen für Religionsfreiheit in der Gesellschaft kämpfen. Oft leiden sie auch unter Verfolgung.
· Sie haben Projekte für die nachhaltige Entwicklung im Land und gegen die Arbeitslosigkeit der Jugend und brauchen dafür finanzielle und strukturelle Unterstützung

· sie haben strenge (evangelikale) ethische Überzeugungen und brauchen Hilfe mit dem Pluralismus der Moderne umzugehen.

FOLIE 18
Was geben wir? Zum Beispiel ....

· Wir stärken die Kirchen vor Ort und geben Hilfe zur Strukturierung der Arbeit (z.B. das Ehepaar Anne und Simon Barth in Lateinamerika oder Daria und Roman Hofer im Kongo oder Jean und Wilfried Nausner im Westbalkan).

· Wir stärken die Kirchen vor Ort und geben wirtschaftliche Hilfe: z.B. um Kindern und Jugendlichen eine Lebensperspektive zu geben.

· Wir stärken die Kirchen vor Ort durch Unterstützung für die Evangelisation und den Gemeindebau; dazu gehören Pfarrergehälter, Ausbildung von Führungskräften, theologischer Ausbildungsfonds 

· Wir stärken die Kirchen vor Ort durch den Nothilfefonds für Soforthilfe in Katastrophen und in Krisensituationen.

·  Wir geben Unterstützung, Ermutigung und spirituelle Stärkung durch Begegnungsreisen, Kurzeinsätze

FOLIE 19
was empfangen wir? 
· Ermutigung für die Evangelisation zu Hause

· Neu lernen, dass Diakonie zur Äusserung einer lebendigen Gemeinde gehört

· Ein neues Bewusstsein, dass Religionsfreiheit nicht selbstverständlich ist und dass wir sie auch anderen bei uns gewähren sollen.

· Kennen lernen von Kulturen, welchen wir wieder unter den Migranten bei uns begegnen.
· Wir empfangen das Know-how für das Begleiten von Migrationsgemeinden....

Noch zum Thema Migration!

FOLIE 20
Wir haben beim kurzen Blick in die Briefe des Apostels Paulus gesehen, dass viele Christen in jener Zeit 

zu den Migranten gehörten. Heute würden wir sie als Wirtschaftsflüchtlinge bezeichnen. Einzelne schafften es, eine Stelle als Dienstboten am Hofe des Kaisers in Rom zu bekommen.

Es wäre interessant die Geschichte der Migration hier auf zu rollen:

Diese Hinweise seinen mir erlaubt:

Die Großfamilie Jakobs war von einer Hungersnot nach Ägypten migriert. Rund 450 Jahre später zogen seine Nachkommen aus Ägypten, weil sie dort unterdrückt wurden. Wir tun nur so, als wäre Migration ein neues Phänomen, das uns heute bedrängt. Es ist ein uraltes Phänomen.

In den Jahren 1820 bis 1945 sind  aus verschiedenen Gründen 33 Millionen Europäer nach Amerika ausgewandert. Das sind Jahr für Jahr 30''000. Armut und Arbeitslosigkeit religiöse Unterdrückung hatten sie dazu getrieben.

Und nun, was mich besonders bewegt:

Die Methodistische Bewegung hat sich weltweit stets auf den Spuren der Migration ausgebreitet:

Für fast  jedes Land ließe sich das aufzeigen. 

Auch unsere Gemeinden in der Schweiz sind eine Frucht der Migration nach Amerika. Menschen, welche dort in der Fremde den Glauben an Jesus Christus gefunden haben, sind zurückgekommen nach Deutschland und in die Schweiz, und sie haben ihre religiöse Erfahrung mit gebracht.
Noch ein Fenster der Geschichte will ich kurz dazu öffnen:

Die EMK im Südwesten Frankreichs ist zum Beispiel durch die Auswanderung von Schweizer Bauern entstanden.  Die Emigration von Schweizern nach Südfrankreich geschah vor fast 100 Jahren.

Der erste Weltkrieg hatte in Frankreich die Arbeitskräfte  (vor allem Männer) drastisch reduziert. Für die Landwirtschaft mangelte es an Facharbeitern. Und in der Schweiz gab es eine sehr große Wirtschaftskrise. Dies führte dazu, dass man auf beiden Seiten die Schweizer zur Emigration ermunterte.
Dazu der Appell des Schweizerischen Arbeitsamtes 1922. Da las man von Ermutigung zur Ausreise, weil es in der Schweiz zu viele Arbeitslose gab; und von einem Startgeld von 3000 Franken für den Aufbau einer neuen Existenz in Südfrankreich. Dieses musste spätestens in dreißig Jahren zurückbezahlt werden. (Typisch schweizerisch!) Solche Auswanderer hatten die „Evangelische Gemeinschaft“ gebeten, ihnen einen Prediger zu senden. Die JK in Basel 1926 hat  dann veranlasst, Prediger JJ. Siebenthal  nach Agen zu senden. Seit her gibt es dort eine lebendige Gemeinde. 
Darum meine vorsichtige Frage: Warum sehen wir in der Migration eine Bedrohung? Als EMK müssten wir darin eine Chance für die Ausbreitung des Evangeliums sehen.

Migrationsgemeinden in den Großstädten in Frankreich, Deutschland, und  der Schweiz,  gehören heute zu unserer Präsenz als Kirche. Ich kann das aus nächster Nähe in der Gemeinde beobachten, wo Marta und ich heute leben: in Aarau haben wir eine lebendige Gemeinde unter arabisch sprechenden Menschen. Dazu gehört auch ein Treffpunkt für Asylanten, wo Begegnung und das bewusste Unterstützen beim Lernen der Deutschen Sprache geschieht. Es gibt eine große missionarische Aufgabe in diesem Bereich! Kürzlich haben wir 8 neue Mitglieder, alles Arabisch-sprechende aufgenommen. Ich bin überzeugt, dass Gott unseren Einsatz segnen und Frucht schenken wird. Dazu müssen wir die Barrieren in unseren Köpfen und Herzen überwinden. Der Geist Gotte hilft uns dazu.

Connexio ist ein Netzwerk, wo wir andocken und uns Hilfe holen können
FOLIE 21
Unsere Kirche ist in vielen Ländern, aus welchen die Migranten kommen tätig. Dadurch haben wir die Möglichkeit, dem Gefälle zwischen reich und arm, anders zu begegnen. Wir können z.B. in den Ländern, woher diese Menschen kommen, mit unseren Partnerkirchen an der Verbesserung der dortigen Situation arbeiten. Und die Asylanten in unserer Mitte in die Nachfolge Jesu rufen
Ich schliesse diesen Teil über meine persönliche Betroffenheit mit der Frage: Was bin ich? Bin ich arm, bin ich reich? Was habe ich zu geben — was nehme ich von den anderen an?
Ich weiss, dass schon Paulus sagte: aus Gnade bin ich, was ich bin! Diese Gewissheit gibt mir die Freiheit, mit anderen zu teilen und ihnen im Geben und Nehmen partnerschaftlich und offen zu begegnen.
Ich schliesse mit dem Zitat von Bischöfin  Rosemarie Wenner:
FOLIE 22
»Wenn ich Vertrauen in Gott, in mich selbst und andere investiere, werde ich Teil eines Netzwerkes – in der Bibel Leib Christi genannt – und mache mich mit anderen zusammen daran, die Welt im Sinne Gottes mit zu gestalten.« Rosemarie Wenner.
Manuskript für die mündliche Predigt

Oberentfelden, den 21. November 2014  hb
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